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Babel liegt in Montreal
Der achte Weltkongreß der Übersetzer (12.-18. 5. 1977)

Ein Mammutkongreß, ein Mammutprogramm. Veranstalter:
die seit über zwanzig Jahren bestehende internationale Dach-
organisation der nationalen Übersetzerverbände, die „Föderation
internationale des traducteurs“, genannt FIT. Ort des anti-
babylonischen Geschehens: Montreal/Kanada, wo in diesen
Tagen explosionsartig der Frühling ausbrach und das Ther-
mometer bis auf dreißig Grad kletterte, so daß auch die
allerletzten Reste des auf dem Mont Royal zusammengeräum-
ten Schnees rapide dahinschmolzen. Aber es war weniger
der Frühling, der die mehr als 600 Kongreßteilnehmer aus
rund dreißig Ländern euphorisierte, es war zunächst die groß-
zügige Gastfreundschaft der kanadischen Organisatoren - der
alle drei Jahre stattfindende Weltkongreß tagte zum erstenmal
außerhalb Europas -‚ es war die entspannte Liebenswürdigkeit
der zweisprachigen Frankokanadier, und es war auch das im
Vergleich zu früheren FIT-Kongressen bemerkenswerte Niveau
der Vorträge und die Intensität der Diskussionen im Plenum
oder in den zahlreichen Arbeitsgruppen. Die üblichen Weih-
rauchreden waren kurz.
Wichtigstes Ereignis der vorausgegangenen ordentlichen Mit-
gliederversammlung der nationalen Delegationen: die Zuwahl
des Übersetzerverbandes der Sowjetunion, des Landes, das
auf Grund der vielen nationalen Literaturen die größte Zahl
an Übersetzern hat. Die sowjetischen Vertreter, darunter der
Germanist und Sprachwissenschaftler P. M. T0per‚ der ein
materialreiches Referat über die Ziele der Theorie der lite-
rarischen Übersetzung hielt, traten mit großer Zurückhaltung
auf, sehr ernst, sehr würdig und offensichtlich der nationalen
Repräsentationspflichten voll bewußt. Daß einer von ihnen,
der als Lyriker und Lyrikübersetzer bekannte W. Levic, in
den neuen, zwölfköpfigen FIT-Vorstand gewählt wurde, dessen
Präsident seit Jahren der verbindliche und im diplomatisch
unverbindlichen Reden gewandte Franzose Pierre—Frangois
Caille ist, ergab sich nahezu zwangsläufig. Als einer der
Vizepräsidenten wurde im übrigen, neben dem Engländer
Ewald Osers und der Bulgarin Anna Lilova, Hans Schwarz
(BDÜ) aus der Bundesrepublik wiedergewählt
Wenn beim vorigen FlT-Kongreß in Nizza die literarischen
und wissenschaftlichen Übersetzer, die natürlich gegenüber
den rein technischen, juristischen Translatoren oder gar Dol-
metschem eine Minorität bilden, sehr in die Rolle der armen
Verwandten gedrängt worden waren, so widerfuhr ihnen und
ihrer eminenten Bedeutung im allgemeinen Kulturaustausch
hier in Montreal allein schon durch die Zahl der ihnen ge-
widmeten Vorträge volle Gerechtigkeit. Die Einsicht, daß das
Übersetzen literariseher und wissenschaftlicher Werke die grund-
sätzlichen theoretischen Fragen der Sprach— und Literaturwis-
senschaften betrifft, daß es deren Probleme in verschärfter
Form veranschaulicht, wurde durch die Kongreßpraxis nach-
drücklich bestätigt.

Einen Überblick über den Stand der Übersetzungstheorien
in der Sowjetunion erhielten die Teilnehmer durch den bereits
genannten A. M. Toper. Der tschechoslowakische Über-
setzungstheoretiker aus Nitra, Anton Popovic, stellte das
Übersetzen in den übergreifenden Zusammenhang einer all—
gemeinen Kommunikationstheorie, wobei einige interessante
Bezüge zur Rezeptionsästhetik erkennbar wurden. Der’Nieder—
länder James S. Holmes zeigte nicht nur die Wechselwir-
kungen von Theorie und Praxis, sondern verwies auch auf
die schwierige Position des Praktikers angesichts der Vielfalt
der oft divergierenden Theorien. Wie sehr das Übersetzen
literarischer Werke auch ein Interpretieren des Originals ist,
erläuterte der Berichterstatter an einigen Beispielen.
Mit großer Spannung war der Beitrag des amerikanischen
Linguisten und Bibelübersetzers E. A. Nida erwartet worden.
Souverän, mit Witz und missionarischem Eifer zugleich, ver-
trat er seine Thesen über die dynamischen Äquivalentien,
die in der Übersetzung an die Stelle der semantischen Einheiten
des Originals zu treten haben. Liguistik hin, Linguistik her,
Nida war durchaus bereit zuzugeben, da13 jede ihrer beson-
deren Schulen nur eine spezifische Form der Annäherung
(mit jeweils anderen zugrundeliegenden patterns) an das sein
kann, was als Ergebnis des Übersetzungsprozesses schließlich
den Lesern unter die Augen kommt.
Daß den Fragen der Computerisierung, der Datenbanken,
der elektronisch gespeicherten Fachterrninologien in den
Natumissenschaften und der Technik ein breiter Raum ein-
geräumt wurde, ist angesichts der rapiden technischen Ent-
wicklung in allen Bereichen selbstverständlich. Große Unter-
nehmen oder staatliche Sprachenämter — besonders im zwei-
sprachigen Kanada — beschäftigen längst Terminologiespezia-
listen.
Kein Übersetzerkongreß ohne Klagen über den sozialen
Status der freiberuflich Tätigen. Das Generalthema des Kon-
gresses lautete nicht ohne Grund: „Das Übersetzen ein Berut“.
Trotz aller internationaler Urheberrechtsabkommen ist die
Lage der literarischen und wissenschaftlichen Übersetzer in
den einzelnen Ländern außerordentlich unterschiedlich. Hans
Schwarz gab darüber einen detaillierten Bericht, dem eine
Enquete der FIT zugrundeliegt. Es ist bekannt, daß die Situation
- wenn auch mit Unterschieden — dieser Übersetzer in den
sozialistischen Ländern wesentlich besser ist als in den west-
lichen Industriestaaten. Wie schlecht sie sein kann, hörte
man zum Beispiel aus Frankreich. Von wirkungsvollen Boy-
kottmaßnahmen der Übersetzer gegen Verleger, Rundfunk
und Fernsehen erfuhr man aus Norwegen. In Schweden gibt
es bekanntlich interessante Modelle von Kooperationen der
Schriftsteller, zu denen die Übersetzer gehören. In England
wird, so war zu erfahren, über Subventionen für Übersetzungen
diskutiert, die für den nur kommerziell kalkulierenden Ver-
leger nicht mehr machbar erscheinen, die aber, soll die Pro-
vinzialisierung der Literatur verhindert werden, unerläßlich
sind. Die Parallelen zur Situation in der Bundesrepublik sind
augenfällig



Das deutsche Urheberrecht könnte zwar seit seiner Novellie—
rung den Ubersetzer vor allerlei kräftigem Mißbrauch schützen,
nur besteht einstweilen noch ein tiefer Abgrund zwischen
Gesetz und Gepflogenheiten vieler Verleger. Der Gesetzgeber
braucht sich in der Bundesrepublik bei der Lektüre der
„Empfehlung der UNESCO über den juristischen Schutz der
Übersetzer“ - eine Empfehlung, die vor einigen Monaten
in Nairobi verabschiedet wurde und die hier in den Diskussio-
nen eine große Rolle spielte - nicht beunruhigt zu fühlen,
aber die Regierungen sind auch gehalten, binnen Jahresfrist
Auskunft zu geben über die „praktisch getroffenen Maßnah-
men zur Verbesserung des Status der Übersetzer“. Darüber
würden viele dann doch gern etwas lesen, denn da ist konkret
noch manches zu tun.
Einiges bleibt festzuhalten: wenn auch das ÜberSetzen literari-
scher Werke eine Kunst ist, sie gründet sich auf einer Wissen-
schaft. Diese beziehen wir aus Amerika etwa, aus der Sowjet-
union oder der Tschechoslowakei: Übersetzungstheorie und
auch die etwas anspruchsvollere Praxis kommen an unseren
Universitäten kaum vor. In Kanada kann man im Fach Über-
setzung, „traduicologie“ sogar promoviert werden. Für die
Fortbildung der literarischen Übersetzer haben wir die Semi-
nare der jährlichen „Esslinger Gespräche“, darum beneiden
uns viele andere Fachverbände, und eine große Zahl von
Kongreßteilnehmern wollte Genaueres darüber wissen. Einige
hatten allerdings geglaubt, das sei eine Universitätseinrichtung
oder eine vom deutschen Verlegerverband geschaffene In-
stitution zur Verbesserung der Übersetzerqualifrkation. Daß
es sich um eine Selbsthilfe der Ubersetzer handelt, war für
sie ziemlich überraschend. Und was denn das „Europäische
Übersetzerkolleg“ sei, wurden die deutschen Teilnehmer fast
noch häufiger und mit einer gewissen Bewunderung für unsere
Tüchtigkeit gefragt Daß das Projekt einstweilen nur auf dem
Papier besteht und es noch Probleme der Finanzierung geben
könne, wollten weder Amerikaner noeh Kanadier so recht
glauben.

Zum Abschluß Preisverleihung: den Übersetzerpreis der FIT
erhielten der Ungar Zoltan Csuka und der vielseitige Ewald
Osers, der neben vielen anderen Reiner Kunze, Rose Aus-
länder und Hans-Jürgen Heise ins Englische übertragen hat
Der nächste Weltkongreß findet 1980 in Warschau statt.

Internationales Interesse am Übersetzerkollegium
The ATA Chronicle: Newspaper of the Amefican Translators
Association, V01. VI. N0. 3, April-May 1977, p. 18:

. a project called „Europäisches Übersetzer-Kollegium“.
It is significant in that it is (probably) the first attempt t0
establish a place where experienced translators could exchange
techniques and tips with one another and pass them on t0
their younger colleagues. For a period of six months, six
translators from EEC countries, whose target language is Ger-
man, would live and work together with six German translators
with the languages of those six EEC countries as their target
languages. A building would be at their disposal, in which
they could live free of Charge and work together. The „House“
has been under study for several years now. It would be
neither a commercial translation bureau nor a formal training
center, rather a place where dedicated and conscientious
translators could acquire skills in direct proportion to their
own efforts and interests. Its live—in director would also be
a translator. Cost estimates to date run to 4 million DM or
2.5 million, without the planned computer and stocked library.

Resolution 4,6, Montreal, May 15, 1977:

The literary translators present at the VIIIth World Congress
of FIT welcome the news of the project ofa Literary Translation
College to be set up in the Federal Republic of Germany
and urge all member societies to support this project in every
possible way.

Bulletin d’information de I ’Association des Traducteurs Litteraires
de France, n0 12, juin 1977, p. 3:

Elmar Tophoven montra precisement que l’utilisation collective
tant des apports theoriques que des progres technologiques
n’etait plus une utopie: la prochaine creation, dans la petite
ville rhenane de Straelen, d’un College europe’en des traducteurs
va pennettre aux traducteurs d’explorer ces voies nouvelles
et d’exploiter systematiquement les resultats theoriques et
pratiques qui etaient jusqu’ici disperses etmal utilises.

Bekenntnisse eines Übersetzers
Vor gut siebenundzwanzig Jahren, bald nach Kriegsende,
unternahm ich es, im Auftrag eines Londoner Verlags einen
der ersten deutschen Nachkriegsromane, ein visionäres, phan-
tastisches, utopisches Buch - es war Hermann Kasacks «Die
Stadt hinter dem Strom» — ins Englische zu übersetzen.
Als ich meine Arbeit ablieferte, sagte der mir befreundete
englische Verlagslektor besorgt: „Ich weiß nicht, mit der Uber-
setzung stimmt etwas nicht, sie ist nicht englisch“.

„Meinen Sie“, fragte ich, „daß mein Englisch fehlerhaft oder
unzulänglich, daß es nicht idiomatisch genug ist? Das würde
mich nicht wundern“.
„Durchaus nicht“, erwiderte er. „Die Übersetzung ist sprachlich
vorzüglich, nicht das Mindeste an ihr auszusetzen. Nur - es
liest sich nicht englisch, nicht wie ein englischer Roman,
sondern fremd, irgendwie ausländisch“. Ich verstand nicht
sogleich, was er meinte.
„Aber natürlich!“ antwortete ich. „Es ist ja auch ein fremdes,
ausländisches Buch. Es kommt aus einem fremden Land, und
es kommt sogar vielen deutschen Lesern ein wenig fremdartig
vor, weil es ihre eigenen Verhältnisse und Empfindungen auf
eine Visionäre, phantastische, überwirkliche Weise schildert, die
ihnen nicht geläufig ist und in die sie sich hineindenken müs-
sen. Es ist kein herkömmlicher deutscher Roman, gerade des-
halb ist er ja thematisch, darstellerisch und sprachlich bemer-
kenswert, und gerade deshalb wollen Sie ihn ja in England
herausbringen. Wie kann er dann zu einem herkömmlichen
englischen Roman werden?“
„Das ist alles wahr,“ antwortete der Lektor, „aber Sie wissen
doch, wie die englischen Leser sind. Sie werden es uns so
nicht abnehmen.“
„Ja, wollen Sie denn,“ fragte ich zurück, „daß ich das Buch
«bearbeite», daß ich es irgendwie angleiche an die Vorstel-
lungen des englischen Lesers? Das wäre doch ein Betrug,
ein Schwindel, ein Verrat! Soll denn der englische Leser
nicht spüren, daß es etwas Fremdes, ja sogar etwas unheimlich
und bestürzend Fremdes ist? Ist das nicht der Sinn der Sache?“
„Vielleicht, ja gewiß,“ meinte er. „Aber ich weiß nicht, ich
muß darüber nachdenken.“ Er dachte darüber nach und ließ
schließlich, zu meiner großen Erleichterung, die Übersetzung
wie sie war. „Wir wollen es riskieren,“ sagte er.
Er riskierte es, und der Erfolg übertraf seine Erwartungen.
Hätten wir das Buch bearbeitet, hätten wir es «verraten», wer
weiß, ob man es beachtet hätte.
An dieses Erlebnis mußte ich denken, als ich kürzlich ein
Buch aus dem Englischen ins Deutsche übersetzte. Hier lag
die Sache womöglich noch komplizierter. Das Buch, von dem
ich spreche, ist die Biographie eines kürzlich verstorbenen,
sehr berühmten englischen Schriftsteller-Ehepaares Harold
Nicolson und Vita Sackville West, und die sehr detailliert
dargestellte Geschichte ihrer äußerst ungewöhnlichen und
komplizierten Ehe.
In dieses Buch eingearbeitet sind zahlreiche Passagen aus
den Tagebüchern und Briefen beider, und diese langen Aus-
züge stehen sprachlich in einem auffallenden, zuweilen ge-
radezu kreischenden Kontrast zu ihrem veröffentlichten Werk.
Beide, Mann und Frau, waren vorzügliche Schriftsteller, zu
deren großem literarischen Ruf vor allem ihre hohe Sprach-



kultur, ihre überaus sorgfältig und kunstvoll gearbeitete Prosa
beitrug. Von all dem in ihren Briefen und Tagebüchern keine
Spur: Sie sind hingeschrieben wie es gerade kam: in einer
sorglosen, oft bis zur Unverständlichkeit abgekürzten Sprache.
voller Wiederholungen, Klischees, konventioneller, abge-
griffener Redensarten, unsinniger Interpunktion, verkorkster
Sätze ohne Subjekt oder Verb und mit jener snobistischen
Schlampigkeit und arroganten Unbekümmertheit um Stil und
Form, die für den absichtlich trivialen Gesprächston der eng-
lischen Aristokratie, der beide angehörten, charakteristisch ist.
Keinen einzigen dieser Sätze hätten sie in einem ihrer künst-
lerisch so anspruchsvollen Bücher drucken lassen, und da
ihre Bücher in Deutschland nur in mittelmäßigen Übersetzun-
gen vorliegen und überdies nicht sehr bekannt sind, mußte
ich mich fragen: welchen Eindruck muß der deutsche Leser,
der den privaten und gesellschaftlichen Hintergrund dieser
beiden Menschen nicht kennt, nach diesen Selbstzeugnissen
von ihnen gewinnen? Muß er nicht eine sehr geringschätzige
Meinung von ihnen als Prosaschriftsteller haben, wenn er
nur diese Briefe und Tagebücher kennt, falls ich sie genau
so übersetze, wie sie dastehen? Und wäre dem hochinteressan-
ten Buch damit gedient?
Ich teilte meine Sorge der Lektorin des Verlags mit und wir
beschlossen, ich gestehe es, kleine Korrekturen anzubringen,
einen geringfügigen «Verrat» zu begehen, hier ein fehlendes
Verb einzusetzen, dort einen aus den Fugen geratenen Satz
geradezubiegen, damit diese Passagen dem deutschen Leser
überhaupt verständlich wurden und damit - auch das gestehe
ich - das stellenweise haarsträubende, ans Kindische und
Analphabetische gemahnende Deutsch, das sich bei wirklich
getreuer Übersetzung ergeben_hätte, vom ahnungslosen Leser
und Rezensenten nicht dem Ubersetzer angelastet wurde, der
wirklich nichts dafür konnte. Ein Minimum an behutsamer
Bearbeitung also; ich muß hoffen, daß es erlaubt war.

PeterdeMendeIssohn

Gelesen und notiert:
Die Times Literary Supplement hat kürzlich ein Faksimile
der Ankündigung veröffentlicht, die in der Radio Times an-
läßlich der konzertanten Aufführung von Brechls Dreigroschen-
oper im Februar 1935 erschienen war. Dort hieß es: „The
'I‘uppenny-ha’penny Opera — an opera Specially wn'tten for
beggars, with music by Kurt Weill . . . tonight at 10.0.“ Die
englische Fassung stammte von C. Denis Freeman. Die TLS
schreibt dazu: „Dies zeigt, daß Brecht, lange ehe er in den
fünfziger Jahren neuentdeckt wurde, bereits in England ein
Publikum besaß. Angemerkt sei, daß Emest Newman, der die
Aufführung der BBC für die Sunday Times rezensierte, meinte:
‚Es ist schwer zu entscheiden, was jämmerlicher war: Libretto
oder Musik’.“

Arbeitsstipendieu 1977 für Übersetzer
Der „Freundeskreis zur internationalen Förderung lite-
rarischer und wissenschaftlicher Übersetzungen e. V.“
in Stuttgart hat die Absicht, 1977 zehn Arbeitsstipenv
dien zu vergeben.

Übersetzerfinnen), die an einem Projekt sitzen, zu des-
sen besserer Vollendung ein Aufenthalt im Ausland
nötig wäre, sollten sich möglichst bald - und nur
schriftlich — an die Präsidentin des „Freundeskreises“,
Frau Hildegard Grosche wenden; Adresse: Asemwald
32/18, 7000 Stuttgart 70. Die formlose Stipendienbe-
werbung sollte eine kurze Bio-Bibliograhie enthalten
und darstellen, für welches Projekt das Reisestipendium
in Höhe von DM 1000,- benutzt werden soll.

Bewerbungs-Schluß: 15. August 1977.

Dreißig Jahre „Volk und Welt“
Im Mai 1977 beging in der DDR der zentrale Verlag für inter-
nationale Literatur, „Volk und Welt“, den 30. Jahrestag seines
Bestehens, und seine Zeitschrift „der bücherkarren“ den 20.
Aus diesem Anlaß brachte „der bücherkarren“ eine Sonder—
nummer mit den Fotos aller wichtigen Mitarbeiter des Verlages
heraus und gibt darin einen Einblick in dessen Struktur und
Arbeitsweise. Kernstück ist das aus sechs Bereichen bestehende
Lektorat: I. Sowjetliteratur, II. Sozialistische Länder Europas,
Griechenland und Türkei, III. Germanistik und Nordistik,
Bild—Text—Bände und Sachbücher, IV. Romanistik einschließ-
lich Lateinamerika, afroasiatische Länder, V. Anglistik-Ameri-
kanistik, afroasiatische Länder, VI. Seven-Seas-Books - englisch-
sprachige Paperbacks.
Aus diesem weitgespannten Bogen ergibt sich, daß die Arbeit
der Übersetzer bei „Volk und Welt“ eine entscheidende Rolle
spielt. Ein ausländisches Buch wandert durch das entsprechende
Lektoratsgremium und ein „Titelannahmeverfahren“, kurz TAV
genannt. Ist die Übersetzung fertig, wird sie ausführlich redigiert,
denn man erwartet offenbar in keinem Fall einen druckferfigen
Text. Der Entwicklungsstand der Übersetzer sei nie gleich:
„Wir beschäftigen junge, die beraten, gefördert, herangebildet
werden müssen - aber auch die erfahrenen brauchen häufig
einen Partner. Mit einer Übersetzung ist es nämlich wie mit
dem Wein - beide müssen reifen. Nur gestatten die Termine,
die dem Übersetzer gestellt werden, kaum, daß er seine Arbeit
eine Weile ablagern lassen kann, damit sie gärt, sich selbst
reinigt.“ Der zuständige Redakteur, an den sehr hohe Anforde-
rungen gestellt werden, helfe daher, das dem Original mög-
lichst adäquate literarische Produkt zu schaffen. Vom Korrek-
torat wird das vom Redaktionssekretariat redigierte Manuskript
noch einmal kollationiert und vorauskorrigiert, also ein letztes
Mal „geputzt“, dann zurückgereicht und für den Druck abge-
segnet
Das Heft erläutert auch einige Begriffe aus der Lektoratsarbeit,
darunter den der „Vertragsstelle“. Sie vermittelt zwischen Verlag
und Lizenzgeber oder -nehmer, sorgt aber auch im eigenen
Lande dafür, daß „jeder Übersetzer und Autor ein Stück
Papier in die Hand bekommt, auf das er sich in einem Rechts-
streit verlassen kann“. Die Namen der „Vertragsdamen“ - in
dieser Abteilung scheint man ganz feminisüsch eingestellt zu
sein — seien bei Verlagen in Paris, London und Zürich genauso
bekannt wie bei der Allunionsagentur für Urheberrechte
(WAAP) in Moskau.
Die Ausführungen zur Honorar-frage dürften sich mit den
hiesigen Erfahrungen decken: „Nach Meinung der Betroffenen
stets zu niedriges, von Planern und Hauptbuchhaltern durch-
weg als zu hoch eingeschätztes Entgelt für jedwede schöpfe-
rische Arbeit am Buch. Zum Beispiel Übersetzer-, Herausgeber-,
Gutachter-, Nachdichter—, Gestalter- und Illustratorenhonorar.“
Man spricht auch von zweiseitigen Arbeitsgruppen als Aus-
druck der immer enger werdenden Beziehungen zwischen
den sozialistischen Staaten und Völkem. Sie beraten nicht nur
die jährlichen Verlagspläne, sondern schätzen auch die gegen-
seitige Literaturrezeption „über Jahrzehnte“ ein und vereinbaren
Möglichkeiten des Übersetzeraustausches. Optimismus über-
strahlt die ganze Sondernummer, da der Verlag unter den
glücklichsten Umständen gedeihe, von einer „tatsächlich lite-
raturfreundlichen Gesellschaft“ umsorgt und von „literaturer-
gebenen, strengen, parteilichen Mitarbeitern“ getragen werde.

Fr. Weidner

Und noch ein Kongreß
Über den 4. Schfiftstellerkougreß des VS am 20. und 21. Mai
1977 erscheint im Juli-Heft der „-VS Informationen“ ein aus-
führlicher Bericht, auf den hier verwiesen sei. Die Bundes-
sparte Übersetzer brachte die folgenden drei Anträge ein, die
einstimmig oder mit sehr großer Mehrheit angenommen
wurden.



Antrag 20:
Der IV. Schriftstellerkongreß beauftragt den Bundesvorstand,
im Einvernehmen mit dem GHV bei den bevorstehenden
Beratungen darauf hinzuwirken, daß im Kulturpolitischen Pro-
gramm des DGB
1. die Rolle der Literatur allgemein, und
2. speziell die Bedeutung der literarischen Übersetzung für

die deutsche Nationalliteratur und ihre Verbreitung im Aus-
land ausdrücklich und ausführlich berücksichtigt werden.

Begründung:
Auf längere Sicht ist eine sinnvolle Gewerkschaftsarbeit im
nationalen Rahmen kaum mehr möglich, wie die Gewerk-
schaften längst erkannt haben.
Der nächste logische Schn‘tt ist eine internationale Kultur-
arbeit der Gewerkschaften, für die ein k00peratives Arbeits-
zentrum wie das „Europäische Übersetzerkollegium“ als Pilot-
Projekt dienen kann.
Die konkreten Vorschläge der Übersetzersparte zu diesem
Kollegium (vgl. DER ÜBERSETZER 1/1977) werden in Ab-
stimmung mit dem Bundesvorstand weiterentwickelt und zu
gegebener Zeit beschlußreif vorgelegt.

Antrag 27:
Der IV. Schriftstellerkongreß beauftragt den Bundesvorstand
und bittet den GHV, bei der Kulturabteilung des Auswärtigen
Amtes darauf hinzuwirken, daß in der auswärtigen Kultur-
politik der Bundesrepublik die Übersetzer berücksichtigt und
gefördert werden.
Begründung:
1. Weil die Übersetzer bereits vielfältig internationale Kon-

takte hergesteüt haben;
2. Weil alle internationalen Kontakte ihrer unerläßlichen Fort-

bildung dienen;
3. Weil sie in der praktisch-kooperativen internationalen Kul-

turarbeit eine Initiatilolle spielen
(vgl. den Antrag der Ubersetzersparte zum Kulturpolitischen
Programm des DGB).

Initiativ-Antrag 45 e:
Der Schriftstellerkongreß ist zutiefst betroffen über das Schicksal
des argentinischen Schriftstellers und Zeitungsdirektors Antonio
D1 Benedetto, der seit über einem Jahr in Argentinien ohne
Anklageerhebung und ohne Gerichtsverhandlung im Ge-
fängnis sitzt.
Wir sind bestürzt über diesen Willkürakt der argentinischen
Regierung, der es offenbar nicht genügt, durch radikale Zen-
surmaßnahmen die Freiheit des Wortes einzuschränken und
zu unterdrücken, sondern die einzelne Schriftsteller, Jour-
nalisten und Künstler einer gnadenlosen persönlichen Ver-
folgung aussetzt.
Antonio Di Benedetto, der zu den bedeutendsten Schritt-
stellem seines Landes zählt, erfuhr nie die Gründe für seine
Gefangennahme. Sein Antrag, ins Exil gehen zu dürfen, wurde
vor einigen Wochen mit der Begründung abgelehnt, „er stelle
im Ausland eine Gefahr für Argentinien dar“.
Das Schicksal Di Benedettos ist nicht nur ein Zeichen für die
Kulturfeindlichkeit der argentinischen Regierung, sondern ge-
radezu beispielhaft für die Mißachtung der Menschenrechte.
Wir halten es für unsere Pflicht, die Aufmerksamkeit der
Öffentlichkeit auf diesen Fall zu lenken und rufen auf zur
Solidarität mit Antonio Di Benedetto.

Bei der VS—Veranstaltung Dichter zum Anfassen, die nach dem
Schriftstellerkongreß am 22. Mai in Recklinghausen stattfand,

präsentierte sich die Übersetzersparte mit einem Informations-
stand, der mit folgenden Plakaten um Aufmerksamkeit warb:

Auch Sie haben uns schon oft gelesen:
Jeder zweite Roman-Bestseller,

jeder dn'tte Sachbuch-Bestseller und
neun von zehn Krimis, Zukunftsromanen,

Comics, Fernseh-Serien usw.
werden von uns auf deutsch geschrieben.

Kennen Sie uns, die Übersetzer?

So, Sie wollen also übersetzen:

Haben Sie Sitzfleisch?
Sind Sie ein Wortklauber?

Kennen Sie Ihre Muttersprache genau?
Beherrschen Sie noch eine zweite Sprache?

Kennen Sie das Land,
in dem diese Sprache gesprochen wird?

Haben Sie genügend Phantasie, um sich ständig
in neue Milieus und Charaktere einzuleben?

Halten Sie dauernden Termindruck aus?
Können Sie sich schnell

in neue Sachgebiete einarbeiten?
Sind Sie geschickt im Verhandeln?

Können Sie bis zu 100 Stunden pro Woche arbeiten?
Sind Sie bereit, ohne Sozialversicherung,

ohne Lohnfortzahlung bei Krankheit,
ahne Urlaubsgeld,

ohne Weihnachtsgeld,
ohne dreizehntes Gehalt und

ohne Pflichtversicherung zu leben?

Dann taugen Sie vielleicht für unseren
unmöglichen Beruf.

Ausgehängt waren Honorarspiegel, Musterveru'ags-Forderun-
gen und einige Synopsen verschiedener Übersetzungsvor-
schläge von den „Esslinger Gesprächen“. Diese Selbst-Vor-
stellung fand ein lebhaftes Interesse (und sollte wohl bei
ähnlichen Anlässen wiederholt werden). KB. '

Preise
Erster Preisträger des neugestifteten „Internationalen Verleger-
preises der Sieben“ ist der Lyriker und Übersetzer Erich Fried.
Er erhielt den mit S 5000 dotierten Preis für ein Gedichtmanu-
skript, das der Berliner Verlag Klaus Wagenbach 1978 publizieren
wird; die anderen sechs Verlage, Anagram (Barcelona), Bourgois
(Paris), Calder (London), Dom Quijote (Lissabon), Feltrinelli
(Mailand) und van Gennen (Amsterdam) bereiten die Publi—
kation ebenfalls vor. Das gehört zu den Statuten des Preises, der
im Herbst auf der Frankfurter Buchmesse verliehen werden
soll.

t

Eine Auswahl von Gedichten von Rose Ausländer wurde von
Ewald Osers ins Englische übersetzt und ist zweisprachig bei
London Magazine Editions (72 Seiten, i 2,75) erschienen. Zu-
sammen mit dem kürzlich aus der DDR in die Bundesrepublik
übergesiedelten Schriftsteller Reiner Kunze erhielt die in DÜSsel-
dorf lebende Lyriken'n Rose Ausländer den Andreas-Gryphius—
Preis in Höhe von jeweils DM 10000.
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